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Einleitung ... 
 

An alle Eltern, Bullen und an all die anderen, die uns vielleicht verachten. 
Manchmal bist Du ganz alleine imitten von Tausenden, die sich Freunde nennen. 

Liegt es an dem Joint, den Du vorhin geraucht hast? Oder etwa daran, daß es AUF 
DER STRASSE eben doch keine richtigen Freunde gibt? Und überhaupt, AUF DER 

STRASSE, wie hört sich das denn an? Ist es so, wie es ist, oder ist alles anders? 
Stimmt alles, was über GHETTOS gesagt wird, in Wirklichkeit doch? Aber Du bist 

hier groß geworden, hast hier das erste Mal richtig gelebt, geliebt, gehaßt und 
geträumt, hast hier Freunde gefunden. 

Stimmt das? Was ist mit den Drogen? Haben Sie Euch nicht auseinandergebracht? 
Spätestens wenn Dein Freund mehr Dope verkauft als Du, sei ihr keine FREUNDE 

mehr. Oder? Du klammerst Dich fest an Deine Illusionen. Wer sind Deine 
FREUNDE? 

Was ist mit den ganzen Gerichtsterminen wegen Überfällen, Autoklau und 
versuchten Totschlags? Was empfindest Du, wenn jemand, dem Du nahestehst, in 

den Knast muß und trotzdem nicht aufhört, Scheiße zu bauen und KOKA zu 
nehmen? Was willst Du denn tun? Ihn anflehen (unter Tränen), damit aufzuhören? 

Doch was nützt es? Du bis einmal drin in der ganzen Scheiße und kommst nie 
wieder raus. So sehr Du es auch versuchst. Es ist schließlich Dein LEBEN; Deine 

FREUNDE. Willst Du, kannst Du das alles aufgeben?  
Kannst Du das alles vergessen?  

Zersplitternde, krachende Scheiben, das Adrenalin wenn Du rennst ("Beeil Dich, die 
Bullen! ... Lauf doch endlich, Du Straßenkind!"), das Blut, das Du sahst, kannst Du 

es vergessen?  
Irgendwie sind das doch alles FREUNDE: Sie haben alle das gleiche Schreckliche 

mit Dir durchgemacht ("Ich hab' kein Bock mehr, daß mein Vater, der Hurensohn, Ma 
und mich kaputtkloppt, ich knall ihn ab, ICH KNALL IHN AB!!! ...gib mir den 

Joint..."), sie teilen alles, fühlen sich genauso alleine und ohne Hoffnung wie Du. 
Woran glaubst Du? Woran kannst Du noch glauben, nachdem Du das alles gesehen 

hast? An Deine Eltern?! An Gerechtigkeit?! An GOTT?! NEIN. Wofür hoffst Du? An 
ein Leben ohne das alles? An ein Leben, das gerecht ist, ohne Geschäfte, Drogen, 

ohne Blut, Blut auf Deinen Händen, ohne heimliche Tränen auf Deinem Gesicht? An 
ein Leben mit wirklichen FREUNDEN, voller Vertrauen? An ein Leben, in dem Du 
eine Chance hast, auch als "Straßenkind", "Ghettokind"? An ein Leben ohne den 
Kampf ums Fressen oder Gefressenwerden? An ein Leben mit Verständnis? JA! 

Aber Du bist gefangen in all den Vorurteilen Deiner Umwelt. Und Du bist trotz all der 
FREUNDE so allein. Nur Du allein kannst es schaffen, den Absprung. Aber Du hast 

Angst. Das, all das hier, ist schließlich Dein LEBEN.  Deine FREUNDE sind Deine 
Hoffnung und Dein Vertrauen. Du brauchst sie. Sie sind Dein einziger Halt. Doch 

gleichzeitig ziehen sie Dich (und Du sie) immer wieder in die Scheiße rein. Warum ist 



das alles so? Warum baut man Scheiße? Aggressionen, Haß, Unzufriedenheit und 
Unsicherheit. Um auf sich aufmerksam zu machen: Hallo, hier sind wir! - Habt Ihr 

uns denn ganz vergessen? Haß auf die Gesellschaft, die uns verachtet. Aus Trotz, 
denn so kommen wir wenigstens mal in die Zeitung. Um Macht zu haben. Über 

Schwächere, über Bullen, die es so oft nicht schaffen uns abzupacken. Jeder hat 
Angst vor uns GHETTOKIDS. 

 Man fühlt sich stark, sicher, frei und ungebunden. 
Doch dann kommen die Zweifel. Wenn die kleinen Geschwister schon rauchen, 

kiffen, saufen, Scheiße bauen. Du denkst: "Es ist Deine Schuld. Du warst das 
Vorbild, so cool, unnahbar und unberechenbar." Du fühlst Dich schlecht. Und dann 

kommen die Sehnsüchte. Nach einer heilen Familie, nach Liebe und Trost. Doch wo 
sollst Du Liebe herkriegen, ist ja keiner da.  
Nur Deine FREUNDE  und DIE STRASSE. 

Es ist nicht allein unsere Schuld! 
J.P. (17 Jahre) 

Die Autorin ist Tochter eines Hinz & Kunzt-Verkäufers. Der Beitrag wurde 
veröffentlicht in: Hinz & Kunzt - Das Hamburger Strassenmagazin,  Nr. 54, 
August 1997) 

 
Die Freunde, die Straße - und die Bullen. Für viele Kinder und Jugendliche, die mit "dem 
Gesetz in Konflikt geraten", sind "die Bullen" wichtige, manchmal auch die einzigsten 
Bezugspersonen. Polizeibeamtinnen und -beamte begleiten ihr Leben, 
Polizeibeamtinnen und -beamte erleben sie in (auch extremen) Konfliktsituationen, 
Polizeibeamtinnen und -beamte sind für sie oftmals die einzigen Ansprachpartner - 
zumindest dann, wenn z.B. nachts oder am Wochenende keine "Gehirnklempner" oder 
"Sozialheinis" von Sozial- oder Jugendamt erreichbar sind. Und Polizisten sind Partner 
in einem Spiel, das man durchaus als "Räuber und Gendarm-Spiel" beschreiben 
könnte. Viele (sicherlich nicht alle) Kinder und Jugendliche, die häufiger Kontakt mit 
Polizeibeamten haben, akzeptieren diese Rollenverteilung auch - zumindest solange, 
wie auch die Gegenseite bestimmte Spielregeln einhält. Die erste Erfahrung, von einem 
Polizeibeamten erwischt zu werden, prägt vieles - weitere Kontakte verstärken 
Sichtweisen und Beziehungen auf beiden Seiten. Vielfach ist das, was zwischen einem 
Jugendlichen und einer Polizeibeamtin oder einem Polizeibeamten in einer solchen 
Konfliktsituation abläuft, prägender und für den Jugendlichen subjektiv wichtiger als 
spätere Gespräche mit Sozialarbeitern, Therapeuten oder Bewährungshelfern. Das 
Jugendstrafverfahren erlangt für viele Jugendliche eine subjektiv geringere Bedeutung, 
weil es meist Monate später stattfindet und oftmals eine Sanktion verhängt wird, die für 
ihn in keinerlei Beziehung zur ursprünglichen Tat mehr steht - weil inzwischen wieder 
soviel Neues, vielleicht Positives, meist aber Negatives passiert ist. 
Daß die Polizei insgesamt, ebenso wie die einzelnen Polizeibeamtinnen und -beamten 
in diesen Interaktionen mit Kindern und Jugendlichen häufig überfordert sind, liegt auf 
der Hand. Zum einen gebietet es das Legalitätsprinzip, auch kleinere Straftaten 
unnachgiebig zu verfolgen; nur die Staatsanwaltschaft ist befugt, ein Verfahren 
einzustellen - obwohl der Polizeibeamte in vielen Fällen viel besser beurteilen könnte, 
ob ein formelles Strafverfahren sinnvoll und notwendig ist oder ob andere, informelle 
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Maßnahmen angemessen sind. Zum anderen erkennen die meisten Polizisten, daß die 
Straftat oder der Konflikt, in den sie einbezogen werden, (in den Fällen, die tatsächlich 
für alle Beteiligten von Bedeutung sind) oftmals nur die Spitze eines Eisbergs sozialer 
Probleme ist. Im Ergebnis verschließen sie dann die Augen, um nicht vor der eigenen 
Hilflosigkeit und der Begrenztheit polizeilicher und strafrechtlichen Maßnahmen 
kapitulieren zu müssen. Manche bauen dann auch ein individuelles Schutzschild um 
sich herum auf, weil sie anders die verschiedensten Anforderungen und Probleme des 
polizeilichen Alltags, die  bei Familienstreitigkeiten, Suiziden, schweren 
Verkehrsunfällen und letzlich auch Straftaten an sie herangetragen werden, nicht 
glauben bewältigen zu können (Feltes 1995 d). Daß sich dieser Schutzschild auch in 
Zynismus, Frustration und Aggression darstellen kann, liegt auf der Hand, auch wenn 
neuerdings auch und gerade innerhalb der Polizeien der Länder im Bereich der Aus- 
und Fortbildung vieles getan wird, um die Polizistinnen und Polizisten auf solche 
Situationen besser vorzubereiten und sie in diesen Konflikten angemessener reagieren 
zu lassen. 
 
Zum Umfang der Kontakte zwischen Polizei und Kindern und Jugendlichen 
1996 wurden insgesamt 62.500 Kinder unter 14 Jahren von der Polizei als 
"Tatverdächtige" registriert. In all diesen Fällen kam es zu mindestens einem 
unmittelbaren Kontakt zwischen Polizeibeamtinnen oder Polizeibeamten und diesen 
Kindern und Jugendlichen. Dazu kommen noch die Kontakte, die sich bei anderen 
Gelegenheiten ergeben: 
* bei Verhaltensweisen "in strafrechtlichen Grenzbereichen", wo Polizei zwar 

einschreitet, aber keine Straftat i.e.S. feststellt (Ruhestörungen, Belästigungen 
...) 

* bei Familienstreitigkeiten, die immerhin drei Viertel aller Funkstreifeneinsätze 
wegen "Gewalt" bzw. Körperverletzungen ausmachen (Feltes 1995a), und bei 
denen in vielen Fällen Kinder und Jugendliche passiv beteiligt, als Opfer 
betroffen oder selbst Täter sind (Steffen/Polz 1991) 

* bei Verkehrskontrollen 
* bei Präventionsmaßnahmen z.B. im schulischen Bereich 
 
Während bei den letztgenannten Kontakten Kinder und Jugendliche aus allen 
gesellschaftlichen Schichten betroffen sind, dürften bei Kontakten im Zusammenhang 
mit  Straftaten, mit Verhaltensweisen in strafrechtlichen Grenzbereichen oder auch mit 
Familienstreitigkeiten untere soziale Schichten oder gesellschaftliche Randgruppen 
überrepräsentiert sein. 
 
Vergleicht man andererseits die Zahl der polizeilich registrierten Jugendlichen mit der 
Zahl derjenigen, die von Gerichten verurteilt wurden, so wird deutlich, daß viele der  



 
 

4 

strafrechtlich relevanten Polizeikontakte nicht zu einer Verurteilung führen.  
1996 wurden insgesamt 15.998 Jugendliche zwischen 14 und 16 Jahren von deutschen 
Gerichten verurteilt.  
Dabei erfolgen mehr als die Hälfte dieser Verurteilungen wegen Diebstahl und 
Unterschlagung, rund ein Drittel wegen einfachem Diebstahl (in der Regel 
Ladendiebstahl) (s. Skizze). 
 

 
Warum man den Zahlen der Polizeilichen Kriminalstatistik nicht trauen sollte 
In den letzten Jahren ist die Zahl der Kinder und Jugendlichen, die in den letzten Jahren 
von der Polizei als Tatverdächtige registriert wurden, z.T. beträchtlich angestiegen (s. 
Tabelle). Dabei zeigen diese Zahlen, daß es vor allem die deutschen Kinder und 
Jugendlichen sind, die für diesen zahlenmäßigen Anstieg verantwortlich sind. 
 
Allerdings sollten man berücksichtigen, daß die Polizeiliche Kriminalstatistik (PKS) eine 
äußerst unzuverlässigste Grundlage für empirischen Aussagen ist. Zum einen sind die 
Erfassungsgrundlagen häufig mangelhaft: Nach einer Hamburger Studie liegen bei 
mehr als der Hälfte der PKS-Daten Fehlerfassungen vor (Gundlach/ Menzel 1992). 
Besonders bei ausländischen Tatverdächtigen ist die PKS absolut unbrauchbar (Steffen 
u.a. 1992).  Ein Zeitreihenvergleich anhand von PKS-Daten berücksichtigt vor allem 
nicht den Umstand, daß es sich bei dieser Statistik um eine Anzeigestatistik handelt, 
d.h. daß (zu mehr als 90%) nur solche Taten "erfaßt" werden, die von betroffenen 
Opfern, Zeugen oder anderen Personen zur Polizei gebracht werden. Damit sind diese 



 
 

5 

Personen die entscheidenden Filter, die aus einer Straftat, die begangen wird, eine 
polizeilich registrierte Tat werden lassen. Dort, wo nicht nur die polizeilich registrierten 
Taten erfaßt werden, sondern auch (über eine repräsentative Opferbefragung) das 
tatsächliche Opferwerden, zeigen sich aber u.U. gegenläufige Entwicklungen: Während 
z.B. in den USA die polizeilich registrierten Straftaten in den letzten 20 Jahren beständig 
angestiegen sind, ist die Zahl der bei den Opferbefragungen erfaßten Personen bzw. 
Haushalte, die Opfer einer Straftat wurden, rückläufig gewesen. So stieg z.B. zwischen 
1978 und 1992 die Arrestrate (verhaftete Personen) um 11% an, während der Anteil der 
Personen und Haushalte, die Opfer einer Straftat wurden, um über 30% zurückging 
(Feltes 1995 b). Das (durchschnittliche) Opferrisiko war somit in den USA in diesem 
Zeitraum deutlich gesunken, ohne daß dies in der öffentlichen Diskussion 
wahrgenommen wurde. Diese Entwicklung läßt sich zum einen mit einem veränderten 
Anzeigeverhalten der Bevölkerung erklären, aber auch damit, daß immer weniger 
Bürger bzw. Haushalte, dafür aber immer öfter, Opfer von Straftaten werden, d.h. daß 
sich auch hier eine Differenzierung der Gesellschaft zeigt, die möglicherweise ihre 
Parallelen in anderen (sozialen und ökonomischen) Bereichen findet. 
Bei der Anzeigeerstattung geht es aber oftmals weniger um moralische oder 
strafrechtliche Verurteilung des Angezeigten als um eine unmittelbare formelle oder 
informelle polizeiliche Disziplinierung (Hanak 1984). Daraus läßt sich der Schluß ziehen, 
daß wir es auch bei der Entwicklung der bundesdeutschen Zahlen zur Kinder- und 
Jugendkriminalität möglicherweise nicht mit einer tatsächlichen Veränderung in diesem 
Bereich zu tun haben, sondern daß sich die Einstellungen der Bürger insofern verändert 
haben, als eine zunehmend größere Sensibilität an den Tag gelegt wird und zunehmend 
nach staatlichen Institutionen gerufen wird, um Probleme zu lösen. 
Auch andere, vorliegende empirischen Befunde sprechen gegen eine generelle 
unspezifische Zunahme der Jugendgewalt im Vergleich zu früheren Generationen 
(Scherr 1994) - zumindest wenn man dazu einen längeren Vergleichzeitraum als einige 
Jahre wählt. Dem widerspricht nicht eine als solche wahrgenommene Zunahme von 
Gewalt in bestimmten Lebensausschnitten. "Dieser Fokussierung der - vermeintlichen - 
Jugendgewalt durch die Erwachsenenwelt scheint eine wichtige Rechtfertigungs- und 
Entlastungsfunktion zuzukommen. Verschleiert wird damit, daß die Bedingungen zur 
Entstehung von Jugendkriminalität - das kriminogene gesellschaftliche Klima - zu einem 
wesentlichen Teil von der durch Erwachsene konstruierten und beherrschten 
Lebenswelt geschaffen werden. Verschleiert wird weiter die Zunahme der subtilen, in 
gesellschaftlichen Strukturen angelegten Gewalt der Erwachsenen, sichtbar als 
strukturelle Gewalt, als Gewalt gegen Ausländer, gegen Arbeitslose, ... und gegen die 
Jugend" (Schneider/Stock 1995). 
 
Jugendliche werden immer häufiger Opfer von Straftaten 
Auf der anderen Seite zeigen aktuelle Studien zum Opferwerden, daß Jugendliche 
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offensichtlich in der letzten Jahren zunehmend Opfer von Straftaten werden bzw. solche 
(bei Opferbefragungen) berichten. In den USA richtet sich bereits jedes vierte 
Gewaltverbrechen gegen Kinder und Jugendliche, und dort sterben inzwischen mehr 
Kinder durch Gewaltverbrechen (begangen zumeist von Altersgenossen oder den 
eigenen Eltern) als im Straßenverkehr. In der Britischen Opferbefragung berichteten 
34% der 12- bis 15-Jährigen, daß sie in den letzten 6-8 Monaten Opfer einer 
Körperverletzung geworden waren, und 23% gaben an, bestohlen worden zu sein. Die 
entsprechenden Werte für 16- bis 19-Jährige oder ältere Personen liegen hingegen 
wesentlich niedriger: 
 
Tabelle 1:  
Opfer eines Diebstahls oder einer Körperverletzung außerhalb der eigenen 
Wohnung in den letzten 6-8 Monaten (British Crime Survey; Maung 1995) 

 
Altersgruppe 

 
Diebstahl 

 
Körperverletzung 

 
12-15 Jahre 
a) alle Ereignisse 
b) als Straftat empfunden 

 
 

a) 23% 
b) 11% 

 
 

a) 34% 
b)  7% 

 
16-19 Jahre 

 
6% 

 
9% 

 
20-59 Jahre 

 
2% 

 
1% 

 
Dabei zeigt sich, daß die Mehrzahl der Taten gegen Jugendliche von Personen der 
gleichen Altersgruppe, also ebenfalls von Jugendlichen begangen werden. Lediglich 
40% der Taten werden im übrigen von den Jugendlichen den Eltern berichtet, und sogar 
nur 12% werden der Polizei bekannt. 
 
Auch bei der von der "Forschungsgruppe Kommunale Kriminalprävention in Baden-
Württemberg" (1995) durchgeführten repräsentativen Bevölkerungsbefragung in drei 
Städten stellte sich heraus, daß junge Menschen wesentlich häufiger als andere 
Altersgruppen davon berichten, Opfer einer Straftat geworden zu sein. So gaben bis zu 
58,5% der (männlichen) 14- bis 24-Jährigen an, in den letzten 12 Monaten Opfer 
geworden zu sein. Besonders auffällig ist dabei, daß die hohe Belastung der 14-
24jährigen Männer zur Hälfte auf Gewaltdelikte zurückgeht, wobei darauf hinzuweisen 
ist, daß auch die bekannte Alters- und Geschlechtsverteilung der Täter hier ihr 
Maximum hat (Heinz/ Spieß 1995). 
 
Tabelle 2: 
Opferwerdung nach Alter und Geschlecht in drei baden-württembergischen 
Städten, 1994 - Auswahl einiger Altersgruppen (Forschungsgruppe Kommunale 
Kriminalprävention 1995) 
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 Alter 
Gemeinde 

 
14-24 Jahre 

 
30-34 Jahre 

 
55-64 Jahre 

 
Insgesamt 

 
35,0% 

 
29,9% 

 
15,0% 

 
17,4% 

 
37,3% 

 
36,1% 

 
16,1% 

 
15,7% 

 
Calw Alle 
 
Männer 
 
Frauen 

 
32,5% 

 
21,7% 

 
12,7% 

 
18,4% 

 
53,5% 

 
40,8% 

 
23,6% 

 
18,5% 

 
58,5% 

 
46,7% 

 
26,4% 

 
18,4% 

 
Freiburg Alle 
 
Männer 
 
Frauen 

 
38,9% 

 
36,2% 

 
21,6% 

 
18,3% 

 
46,3% 

 
41,7% 

 
19,5% 

 
12,7% 

 
53,8% 

 
53,6% 

 
23,9% 

 
16,5% 

 
Ravensburg/ Alle 
Weingarten  
Männer 
 
Frauen 

 
40,2% 

 
30,7% 

 
13,8% 

 
9,0% 

 
 
Zudem stellten wir fest, daß (mit einer Ausnahme) Jugendliche im Vergleich zu (jungen) 
Erwachsenen relativ häufig Angst vor einer Opferwerdung in der Wohngegend haben 
(Obergfell-Fuchs/Kury 1995) - ein Ergebnis, das sich mit anderen bundesdeutschen 
Untersuchungen deckt.  
Insofern wundert es nicht, daß gerade Jugendliche ein häufigeres Streifegehen der 
Polizei im eigenen Wohngebiet befürworten (59% der männlichen 14-24Jährigen und 
54% der weiblichen Personen dieser Altersgruppe plädieren dafür, im Gegensatz z.B. 
zu lediglich 49% bzw. 43% der 30-34Jährigen). Die relativ hohe Viktimisierungsrate und 
Kriminalitätsfurcht scheint sich in einer überwiegend positiveren Einstellung zur 
Polizeipräsenz niederzuschlagen. Bei der Frage nach der Bewertung der Polizeiarbeit 
geben die Jugendlichen im übrigen eine deutlich schlechtere Bewertung ab als andere 
Altersgruppen (Heinz/Spieß 1995; Dölling/ Hermann/Simsa 1995). In Verbindung mit der 
Tatsache, daß wesentlich mehr Jugendliche Kontakt mit der Polizei haben, als oftmals 
angenommen wird (in England rund ein Drittel innerhalb der letzten 6-8 Monate), ist 
(auch hier) ein Um- bzw. Nachdenken bei Polizei und Sozialarbeit erforderlich. 
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Die Gewalt spielt sich in der Familie ab 
Gewalt(kriminalität) wird in der Regel mit öffentlichem Raum und Fremden als Täter 
assoziiert. Dabei ist die am häufigsten auftretende Form interpersoneller Gewalt in 
der Gesellschaft die Gewalt in der Familie. Sie ist häufiger als alle anderen Formen 
von Gewalt gegen Personen zusammengerechnet. Dies gilt auch dann, wenn man auf 
die der Polizei zur Kenntnis gebrachten und in der Polizeilichen Kriminalstatistik 
erfaßten Taten abstellt und das erhebliche Dunkelfeld außer acht läßt. Eine Auswertung 
von den im zentralen Einsatzrechner der Landespolizeidirektion Stuttgart II 
(=Stadtgebiet Stuttgart) im Verlaufe eines Jahres registrierten Funkstreifeneinsätze 
(Feltes 1995 a) hat ergeben, daß von insgesamt rund 119.000 Einsätzen etwa 6.500 in 
Verbindung mit Körperverletzungsdelikten standen, wobei genau 4.877 (oder 74,6% 
dieser Einsätze) im häuslichen Bereich stattfanden. Dies bedeutet, daß sich dreimal 
soviel Gewalt in der Familie ereignet wie im öffentlichen Raum. Auch wenn der 
Gewaltraum Familie somit statistisch betrachtet größere Bedeutung hat als andere 
Bereiche wird er in der öffentlichen Meinung nicht entsprechend wahrgenommen. 
So ist z.B. auch die offizielle Opferbelastung (polizeilich registrierte Straftaten je 100.000 
Einwohner der betreffenden Altersgruppe) beim vollendeten sexuellen Mißbrauch von 
Kindern mit 145 sechsmal so hoch ist wie die Opferbelastung bei Vergewaltigung von 
Jugendlichen und Heranwachsenden und höher als die Opferbelastungszahl jeder 
Altersgruppe beim Raub. Die Chance für ein Kind, sexuell mißbraucht zu werden, ist 
also deutlich größer als die eines Erwachsenen, Opfer eines Raubes zu werden. Dabei 
muß hier noch davon ausgegangen werden, daß die Dunkelziffer beim sexuellen 
Mißbrauch wesentlich höher ist als beim Raub, d.h. daß hier wesentlich weniger Fälle 
der Polizei gemeldet werden. 
 
Der Ruf nach mehr Polizei kommt auch von Kindern und Jugendlichen - Ist er 
Lösung oder Illusion? 
Fast alle meinen, daß "mehr Polizei auf der Straße" geeignet sei, die öffentliche 
Sicherheit zu verbessern. Gleichzeitig setzen die Bürger aber bei der Analyse der 
Ursachen der Kriminalität andere Schwerpunkte. Hier werden eine verfehlte Sozial-, 
Wohnungs- oder Arbeitspolitik genannt sowie fehlende Freizeitmöglichkeiten, 
gleichzeitig wird aber nach der Polizei zur "Beseitigung" dieser Probleme gerufen 
(Forschungsgruppe Kommunale Kriminalprävention 1995; Feltes 1995). 
Obwohl z.B. 30% der von uns in Ravensburg/Weingarten befragten Bürger garnicht 
wissen, ob ihre nächste Polizeiwache nachts besetzt ist, und fast ein Viertel noch nie 
eine Polizeistreife in ihrem Wohngebiet gesehen haben, sind fast 60% dafür, daß 
Polizisten in ihrem Wohngebiet häufiger Streife gehen sollten. Dieses Ergebnis ist auch 
deshalb paradox, weil wir aus dieser wie aus anderen Studien wissen, daß sich die 
Bürger in ihrem eigenen Wohngebiet in der Regel sicher fühlen und sich in anderen 
Bereichen der Stadt (zumeist innerstädtischen Bereichen) deutlich mehr fürchten. 
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Als Gründe für die (von über 70%) angenommene Zunahme der Kriminalität werden 
vornehmlich die (Jugend-)Arbeitslosigkeit, die ökonomische und soziale Entwicklung, 
ein unzureichendes Kultur- und Freizeitangebot (vor allem für junge Menschen) u.a.m. 
genannt - nur 4% der Nennungen (hier in Ravensburg/Weingarten) sehen in "zu wenig 
Polizei" die Ursachen für eine (angenommene) ungünstige Kriminalitätsentwicklung 
(Heinz/Spieß 1995). 
Unter den Nennungen der Befragten in Ravensburg und Weingarten zu den drei 
dringendsten Problemen ihrer Gemeinde entfällt nur etwa jede zehnte auf Kriminalität. 
Die Jugendkriminalität wird dabei nur von 0,2 % der Befragten eigens genannt. Weitaus 
häufiger genannt (zwei Drittel der Nennungen) wurden dagegen Probleme der 
allgemeinen gemeindlichen Infrastruktur, hier allen voran das Verkehrsproblem, auf das 
29% der Problemnennungen entfallen sowie Wohnungsnot, Arbeitsplatzmangel und 
unzureichendes Freizeit-, Kultur- und Sportstättenabgebot (Forschungsgruppe 
Kommunale Kriminalprävention 1995). 
Auf der anderen Seite glauben 28% der Befragten, daß durch polizeiliche 
Kontrolltätigkeit die Kriminalität in der Stadt verhindert werden könnte. Damit wird ein 
Dilemma (oder sogar ein Paradoxon) deutlich, daß von den Bürgern als Ursachen für 
die (vermutete) Zunahme von Kriminalität vor allem ökonomische und strukturelle 
Ursachen genannt werden, während zur Beseitigung dieser Kriminalitätsprobleme am 
häufigsten der Ausbau der polizeilichen Präsenz vorgeschlagen wird. Wenn man so will, 
haben die Bürger die gebetsmühlenartig vorgetragenen Forderungen der 
Polizeigewerkschaften und der Politiker internalisiert, wonach mehr Polizei und härtere 
Strafen (alle) Kriminalitätsprobleme lösen können, obwohl ihre eigene Analyse der 
Situation in ganz andere Richtungen weist und damit wohl auch richtig liegt. 
Daß im übrigen die gewünschte polizeiliche Präsenz kaum finanzierbar ist, sei nur am 
Rande bemerkt. Wenn eine Gemeinde auch nur einen einzigen Polizeibeamten mehr 
rund um die Uhr verfügbar haben will, so kostet dies (unter Berücksichtigung 
entsprechender Ausfälle durch Schichtdienst, Urlaub, Ausbildung etc.) pro Jahr ca. 1 
Mio. DM. Dabei wird zudem verkannt, daß die Chance für einen Polizeibeamten, einen 
"Täter in Aktion" zu erleben, äußerst gering sind. In der größten baden-
württembergischen Stadt muß ein Schutzpolizeibeamter im Schnitt 1.500 Schichten 
(oder mehr als fünf Jahre) absolvieren, um eine Festnahme nach einem Einbruch zu 
tätigen. Selbst in einem mit Kriminalität hoch belasteten Gebiet in New York konnten 
von 156 Schutzpolizeibeamten 40% innerhalb eines Jahres nicht eine einzige 
Verhaftung im Zusammenhang mit einer Straftat durchführen (Walsh 1986). 
Befragungen von Straftätern, die als wiederholte Einbrecher aufgefallen waren, 
erweisen es zudem als fraglich, ob solche Täter ein erhöhtes Risiko des 
Entdeckwerdens bei Veränderungen im Streifendienst befürchten würden. Eine 
englische Studie zeigte, daß der Durchschnittsbürger nur alle 42 Jahre tatsächlich einen 
Einbruch wahrnimmt, während er begangen wird - entsprechend wenig 
erfolgversprechend dürften in dieser Beziehung Bemühungen sein, Nachbarn 
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aufzufordern, entsprechende Wahrnehmungen der Polizei mitzuteilen oder verstärkt 
Wohnungen oder Häuser von Nachbarn zu beobachten. Verschiedenste Forschung 
konnten nachweisen, daß 50 % und mehr der polizeilichen Arbeit für Verwaltungs- bzw. 
Schreibtätigkeiten aufgewendet werden muß (Nachweise hierzu bei Feltes 1995 c). 
 
Ähnliche Tendenzen zeigen sich z.B. zum Thema Gewalt in der Schule in einer Studie 
von Schwind, die dieser 1993/94 durchgeführt hat (Schwind 1995). Nach dieser Studie 
sehen die Erwachsenen die Ursachen für die Gewalt in der Schule eher in den 
gesellschaftlichen Verhältnissen außerhalb des Einwirkungsbereiches der Schule 
(Medien, Wertewandel, familiäre und soziale Probleme). Für die Schüler stecken hinter 
der Gewalt Suche nach Anerkennung, Ärger und Kummer zu Hause, Feindseligkeit 
gegenüber Ausländern und Freude an der Gewalt. Keine der befragten Parteien war der 
Auffassung, daß die Polizei etwas zur Verringerung des Problems beitragen könne, und 
so schalten auch nur 6% der in einer anderen Untersuchung (Meier/Tillmann 1995) 
befragten hessischen Schulen "gelegentlich" die Polizei ein. Im übrigen zeigten beide 
Studien, daß massive Diskrepanzen zwischen dem öffentliche Bild einer massiven 
Gewaltbelastung in den Schulen und der Einschätzung der Schulleiter bestehen, die 
dieses Problem eher relativieren (in Hessen gaben nur 12% der Befragten an, daß ihre 
Schule durch Gewalthandlungen "stark" oder "sehr stark" belastet sei. Offensichtlich hat 
sich die allgemeine Verunsicherung in diesem Bereich auch auf die Schulen übertragen. 
 
"Auch - oder gerade - bei Diskussionen auf kommunaler Ebene ist spürbar, daß sich -
neoklassizistischen Tendenzen in der Gesellschaft folgend - gerade in jüngster Zeit 
wieder Stimmen mehren, die in einer Verstärkung insbesondere staatlicher Repression 
das probate Mittel im Kampf gegen (vermeintlich) direkt oder indirekt wahrgenommene 
(Alltags-)Aggression und -ständig steigende ? - Kriminalitätsraten sehen. Auch im 
westlichen Ausland vollzieht sich ähnliches: Unter dem Motto: "Mehr verurteilen, 
weniger verstehen" nahm die konservative Londoner Regierung die Straftat zweier 
10jähriger zum Anlaß, die Ausweitung des Strafrechts für unter 15jährige anzustreben. 
Selbst in den als liberal geltenden Niederlanden ist die Rede von Arbeitslagern für 16-  
bis 23jährige Jugendliche, welche als therapieresistent beleumundet sind. Hierzulande 
zeigen sich politisch links anzusiedelnde Kräfte hinsichtlich der Brauchbarkeit strenger 
strafrechtlicher Maßnahmen merklich gespalten angesichts der Tatsache, daß die 
Opferperspektiven gerade von Sexualdelinquenz und rassistisch motivierter Gewalt sich 
mehr und mehr öffentliches Gehör verschaffen. Gegenläufige Plädoyers hingegen 
laufen mehr und mehr Gefahr, bestenfalls als naives Festhalten an gescheiterten 
Konzepten, wenn nicht gar als Beiträge zur Verharmlosung der Lage gebrandmarkt zu 
werden. Entsprechende Argumentationen kranken demzufolge daran, daß sie gerade 
nicht als Reflex auf Volkes Stimme mit diesem Beifall rechnen können" 
(Schneider/Stock 1995).  
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Dabei ist einer der wenigen in der kriminologischen Forschung kaum mehr umstrittenen 
Befunde, daß für die weit überwiegende Zahl jugendlicher Delinquenten der 
episodenhafte und somit vorübergehende Charakter der Deliktsbegehung im 
Jugendalter typisch ist. Angesichts dessen und der Gewißheit, daß (zusätzliche) 
Stigmatisierung durch Repression, insbesondere Inhaftierung zumindest für den 
Resozialisierungsaspekt keinerlei Nutzen haben kann, wäre es höchst kontraproduktiv, 
auf repressive Maßnahmen zu setzen, wie dies im Ausland gegenwärtig vermehrt getan 
wird. 
 
Von der Konsequenz der Moderne: Leben mit der Gewalt 
Moderne Gesellschaften sind gekennzeichnet durch zunehmende Individualisierung von 
Lebensstilen, zunehmende, und unterschiedlich betriebene (Sekten, Drogen- und 
Alkoholabhängige, "workaholics") Suche nach Lebenssinn, zunehmende 
Marginalisierung und Filtering-Down-Prozesse, d.h. eine zunehmende 
Ausdifferenzierung innerhalb der Gesellschaft mit dem Ergebnis, daß die Reichen 
immer reicher und die Armen immer ärmer werden, zunehmende Entfremdung 
innerhalb der Deutschen und gegenüber, aber auch innerhalb der Ausländer 
untereinander, Kommunikationsverarmung und daraus resultierend geringere 
Interaktionsintensität, niedrigere Toleranzgrenzen und geringere Bereitschaft, Konflikt 
informell zu lösen, eine zunehmende "Unwirtlichkeit der Städte" (Mitscherlich). Aus 
dieser Entwicklung folgen Unsicherheit, Mißtrauen, Angst und verstärkte Isolierung. Die 
Ursachen für vom Einzelnen als negativ empfundene Entwicklungen werden 
wahrnehmbaren Gruppen zugeschrieben (Jugendliche, Ausländer) mit dem Ergebnis, 
daß hier "Sündenböcke" für gesellschaftliche Entwicklungen gesucht und gefunden 
werden. Beispiel hierfür sind die Tendenzen in den USA, das Problem der 
Jugendkriminalität mit abendlichen Ausgangssperren oder radikalen Strafbestimmungen 
(lebenslängliche Freiheitsstrafe bei der dritten Verurteilung - "three strikes and you are 
out") zu lösen. Im Ergebnis wird damit aber weniger eine Reduzierung von Kriminalität 
als eine Verschärfung der Situation und eine weitere Verödung innerstädtischer 
Bereiche erreicht. 
Statt dieses alles  zu berücksichtigen basiert die offizielle Sicherheitspolitik aber (wie 
immer in Zeiten, die als "krisenhaft" empfunden werden) auf einem grundlegenden 
Irrtum. Man glaubt, daß der "innere Frieden" und das Sicherheitsgefühl der Bürger 
durch mehr Polizei und mehr und härtere Strafen positiv beeinfluß werden können. 
"Mehr vom selben" bringt aber auf Dauer keine Lösung; dies hat schon Watzlawick 
(1988) überzeugend dargelegt. Wenn den Kindern heute größere Handlungsspielräume 
und mehr Entscheidungsmacht über ihre eigenen Lebensverhältnisse zugewiesen 
werden, dann liegen darin auch erhebliche Hindernisse und Risiken (Funke 1994). 
Wenn von den 15 Millionen Bundesbürgern unter 18 Jahren bereits jetzt eine Million 
selbst oder mittelbar auf Sozialhilfe angewiesen sind und Städte, in denen bis zu 20% 
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und mehr der dort lebenden Kinder unter den Bedingungen der Lebensgestaltung durch 
Sozialhilfe aufwachsen müssen und dies in einem System, das nach wie vor Armut als 
individuelles Versagen interpretiert, so liegen die Auswirkungen auf der Hand. Die 
Kinder geraten "zwischen die Fronten ihrer Eltern" (Funke). Die Ohnmachtserfahrung, 
die Kinder arbeitsloser Eltern machen (können), führt zu einer gefährdeten 
Identitätsbildung, mit dem Ergebnis, daß abweichende Identitätsangebote leichter 
angenommen werden. 
Wenn vieles darauf hin deutet, "daß die unseren Kulturkreis prägenden Prinzipien und 
Gesetze des Geldes, des Konsums und des Erfolgs um jeden Preis eine 
Gesellschaftsordnung begünstigen, der es an mitmenschlichen, solidarischen und damit 
gewalthemmenden Normen und Werten mangelt" und "die Art der Aggressivität, die der 
egoistischen Durchsetzung eigener Interessen dient und dabei die Schädigung anderer 
in Kauf nimmt, ... somit kein "Jugend"-Phänomen, sondern symptomatisch für das 
System einer spät-kapitalistischen Gesellschaft" ist (Trenz 1995), dann muß dies Folgen 
für den Umgang mit den diversen Formen der Gewalt gegen sich (Suicid) und gegen 
andere haben. 
"Der räuberische, jede Form der Solidarität und der Gefühlswelt des Mitleidens 
beschädigende Kampf um Erfolg, dieser Sozialdarwinismus, bei dem nur die 
Bestausgestatteten überleben, hat jetzt jene erfaßt, die bei diesem Kampf auf der 
Strecke geblieben sind. Sie sind Kinder dieser Gesellschaft, Opfer und blutige Täter in 
einem" (Negt 1994). Diese Aussage des Soziologen Oskar Negt, von ihm auf 
rechtsradikale Täter bezogen, dürfte auch für viele andere Bereiche gelten. Dort, wo die 
Kriminalität tatsächlich gewalttätig wird, sind Täter und Opfer oftmals austauschbar. Wer 
heute Täter ist kann morgen Opfer sein und umgekehrt. 
"Die Vorbeugung von jugendlicher Delinquenz hat sich primär die Frage zu stellen, 
welche Möglichkeiten die nachwachsende Generation hat zur Entwicklung von 
Selbstbewußtsein, Selbstwertgefühl und Selbstbestimmung. Angesichts der einer 
positiven Entwicklung im Wege stehenden strukturellen Bedingungen - soziale Spaltung 
und soziale Deklassierung, strukturelle Massenarbeitslosigkeit, Verlust der 
Erziehungskraft der Familie, materialistische Konsumorientierung, Verstädterung mit 
sozialer Entfremdung bei gleichzeitigem Abbau informeller Kontrollen -  der heutigen 
Gesellschaft wird deutlich, wie kurz die immer mal wieder formulierten Appelle nach 
einer Stärkung der Erziehungskraft der Familie, nach Mitmenschlichkeit, 
Mitverantwortung, Rechtstreue sowie nach der Wiederbelebung der Sekundärtugenden 
Fleiß, Ordnung, Ausdauer, Kameradschaft und Heimatliebe greifen. Sie lassen die 
Tatsache außer acht, daß auch diese - im Kern bedeutsamen - Tugenden nur in einem 
positiven gesellschaftlichen Klima gedeihen können. Ausdauer und Fleiß ohne 
entsprechende persönliche, soziale und berufliche Lebenschancen und -perspektiven 
sind zwecklos. ... 
Prävention, die sich auf die Kriminalität Jugendlicher konzentriert, ohne den 
gesamtgesellschaftlichen Kontext zu berücksichtigen, läßt sich im Sinne der oben 
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beschriebenen Verschleierungsmechanismen instrumentalisieren. Zudem darf in 
diesem Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben, daß eine solche Vorbeugung von der 
"Kriminalität der Braven" (Roth) ablenkt, nämlich von der auf der moralischen 
Ächtungsstufe von Kavaliersdelikten stehenden, die Volkswirtschaft oft erheblich 
schädigenden Wirtschafts-, Steuer- und Umweltstraftaten" (Schneider/Stock 1995). 
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